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Herr, laß mein Herz doch stille werden 

In dieses Ardlaufs arger hast, 

Und lind're liebreich die Beschwerden 

Der übergroßen Sorgenlast. 

Sie untergräbt die schwachen Kräfte 

Und nimmt mir Mut und Lebenssäfte. 

Lab mich erkennen, was Dein Wille. 
Herr, mach mich stille! 


Nicht bitt' ich Dich, mir abzunehmen, 

Was Deine Lieb’ mir zuerkannt. 

Rur löse mich von Sorg' und Grämen 

Und wehr des Herzens heißem Brand, 

Damit ich lerne sonder Klagen, 

Mein Kreuz mit festem Mute tragen. 

berleihe, daß Dein Trost mich fülle. 
Herr, mach mich stille! 


E ˙·W 2A BE IE EEBEBIEBE BEL 
Herr, mach mich still! 


Und muß ich ganz zur Seite treten 
Und ungekannt dahinten steh'n, 
So gib mir Freudigkeit zu beten: 
Dein heil'ger Wille soll gescheh’n! 
Du wirst zuletzt mich doch erheben 
Und mir weit größ’re Ghre geben, 
Nimmst Du von mir die letzte Hülle. 
Herr, mach mich stille! 


So will ich denn im Glauben warten 

Auf Deine große Herrlichkeit. 

Dir folg' ich nach in dieser harten 

Und trübsalsvollen Grdenzeit. 

Eins weiß ich fest: Du wirst mich führen 

Zum Siegen und zum Triumpbieren. 

Dann schmeck' ich Deines Reichtums Fülle. 
Herr, mach mich stille! 


M. Ulbrich. 1 


WEG e . . n 


Alle Dinge 


Der Apoſtel ſchreibt in Röm. 8, 28: „Wir 
wiſſen aber, daß denen, die Gott lieben, alle 
Dinge zum Beſten dienen.“ Aber, ſagt eine 
treue in ſchweren Prüfungen ſich befindliche 
Seele, wie kann dieſer bittere Kelch zu meinem 
Beſten dienen? Warum habe ich dieſen treuen 


zum Beſten. 


Freund verloren? und ſtellt viele andre ähn⸗ 
liche Fragen auf. Wir erwidern, daß die 
Prüfung allein wohl nicht zu deinem Beſten 
gereichen könnte. Müßteſt du dein ganzes 
Leben in ſolcher Prüfung verbringen, und gäbe 
es kein Jenſeits, ſo wärſt du in der Tat 
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ſchlecht daran. Aber deine Leiden können für 
dich eine überaus große Herrlichkeit auswir⸗ 
Ren, ſo du nur die darin enthaltene Lehre 
lernen willſt. Demütige dich vor Gott, und 
Er wird dich zu ſeiner Zeit erhöhen. 


Halte feſt an deinem Gottvertrauen. Er 
iſt zu weiſe, ſich zu irren, zu gut, um ſich un⸗ 
gütig zu erweiſen. Deine Prüfung iſt aus dem 
einen oder anderen Grunde notwendig. Du 
kannſt nur das Jetzige ſehen, Gott aber ſieht 
das Ende. Du denkſt an die Gegenwart und 
die unmittelbare Zukunft; Gott hat auch die 
unendlichen Zeitalter der kommenden Ewigkeit 
im Auge. Kalt, wie der Regen zu ſein ſcheint, 
ſo iſt er doch ebenſoſehr notwendig für die zarte 
Pflanze wie der warme Sonnenſchein. So 
ſind auch trübe Prüfungen nötig für die Seele, 
ebenſoviel wie die ſonnigen Stellen des Lebens. 
Denn wir würden nie lernen, im Glauben zu wan⸗ 
deln, wenn wir ſtets im Schauen wandeln könnten. 
Ueberlaſſe das Gewebe der Verheißung dem 
großen Webermeiſter; ſo es ſein Wille iſt, laſſe 
Ihn das Düſtere mit dem Lichten mengen; 
das Rauhe mit dem Sanften. Er begeht nie 
einen Fehler; Er gibt uns Zeit, die unſrigen 
zu berichtigen. Wird dann endlich das Gewebe 
fertig, und wir ſehen es ganz, ſo werden die 
dunkelſten Stellen am herrlichſten leuchten, und 
während wir in dieſem Leben nicht ſehen 
konnten, daß die Prüfungen einzig zu unſerem 
Guten gereichen, ſo werden wir dann ſehen, 
daß alle Dinge denen, die Gott lieben, zum 
Beſten gedient haben, durch die vollkommene 
Weisheit Gottes. Laßt uns jedoch nicht bis 
dahin warten, dies zu wiſſen, denn der Glaube 
gebietet uns, daß wir dies jetzt bereits wiſſen 
ſollen; ſagt doch der Apoſtel: „Wir willen!“ 


Bettelchriſten. 


Der Chriſt iſt der einzige Menſch, der nie 
dahin kommen kann, über ſeine Vermögens⸗ 
verhältniſſe hinaus zu leben. Der Reichtum, 
der Gottes Kindern zur Verfügung ſteht, iſt 
ſo unermeßlich, daß geiſtige Vermögen, das 
ihnen hinterlaſſen ward, iſt ſo groß, daß ſie es 
unmöglich erſchöpfen können. Millionäre an 
Gnade ſollten wir alle ſein? und doch leben 
gar zu viele unter uns wie Bettler. Woher 
kommt das? 
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Natürlich wiſſen viele es garnicht, wie 
groß Gottes Schatzkammern ſind. Sie haben die ſo 
oft wiederkehrenden Wörtchen: „Alle, Alles, 
Allerlei“ noch nie zuſammengezählt und ahnen 
nicht, welch ungeheure Summe herauskommt. 
Gebt acht: „Gott aber kann machen, daß 
allerlei Gnade unter euch reichlich ſei, daß ihr 
in allen Dingen volle Genüge habt und reich 
ſeid zu allerlei guten Werken.“ „Mein Gott 
aber erfülle alle eure Notdurft nach Seinem 
Reichtum in der Herrlichkeit.“ Wer nur die 
Oberfläche von Gottes Wort ſtreift, dem blei⸗ 
ben die reichen Adern köſtlichen Metalles in 
der Tiefe vorborgen. Wer nie jene tiefere 
Weisheit geſucht hat, von der Paulus ſo viel 
redet, der kann auch nicht im Geiſte des 
Apoſtels leben, welcher ſagte: „Ich achte es 
noch alles für Schaden gegen die über⸗ 
ſchwengliche Erkenntnis Chriſti Jeſu,“ und 
weiter: „um Ihn zu erkennen“. 

Aber es iſt noch ein anderer Grund vor— 
handen, warum ſo viele wie Bettler leben. 

Man hat wohl geſagt: Gottes Geldſcheine 
ſind alle auf den Namen des Empfängers und 
nicht auf den des jeweiligen Inhabers aus⸗ 
geſtellt. Sie müſſen alle mit dem Namen des 
Empfängers auf der Rüchſeite verſehen ſein, 
ehe ſie im Bankhauſe des Himmels eingelöſt 
werden können. Wir müſſen Sorge tragen, 
daß uns all die Kapitulien, die uns der Sohn 


Gottes erworben, auch wirklich ausgezahlt 


werden. So lernen wir „Verheißungen er: 
langen,“ was im Ebräerbrief zugleich mit all 
den andern heldenhaften Blaubenstaten ange: 
führt wird, wie „Königreiche bezwingen, der 
Löwen Rachen verſtopfen.“ Es iſt alfo kein 
geringer Teil chriſtlichen Lebens, wenn man 
lernt, Verheißungen zu erlangen, von den 
Verſprechungen Gottes Gebrauch zu machen, 
ihre Erfüllung in die Erfahrung des eigenen 
Lebens umzuſetzen. „O ſelig biſt du, die du 
geglaubt hajt! denn es wird vollendet werden, 
was dir geſagt iſt von dem Herrn.“ 

Das iſt es gerade, was ſo oft fehlt, die 


Vollendung, die Erfüllung der Verheißungen. 


Warum? Weil der Glaube auf unſerer Seite 
fehlt. Wir bewundern die grünen Auen des 
Wortes Gottes, aber wir verſäumen es, uns 
darauf auszuruhen und unſre Seelen zu er⸗ 
quicken. Wir ſtecken in der grauſamen Grube 
der Verzweiflung und beachten nicht die Stufen 
der Verheißung, auf denen wir uns jeden 
Augenblick hinausretten könnten. Wir ſind 


im Schloſſe der Zweifel gefangen, während der 
Schlüſſel der Verheißung Gottes verroſtet und 
unbenutzt daliegt. Wir verlieren den Mut, 
werden ſchwach und geben den Kampf auf — 
und können doch ſo leicht nach der heilſamen 
Arzenei greifen; ſchon ein leiſes Schmecken der 
gütigen Verheißungen Gottes ſtrömt neues 
eben in die müde Seele. 


Wie viel einfacher und ſchöner würde unſer 
eben ſein, wie kraftvoll und frei von Sorge 
und Qual, wenn wir es nur glauben wollten, 
daß in Chriſto alles iſt, was wir brauchen, 
um jedes Sehnen unſres Herzens zu befriedigen, 
um uns ganz und gar glücklich, brauchbar und 
heilig zu machen. 

Sobald wir die Lektion gelernt haben, die 
Gott Abraham lehrte: „Ich bin der allmäch⸗ 
tige Gott,“ d. h. „der Allgenugſame“ — denn 
das Wort ſchließt Fülle von Hilfsquellen und 
unbeſchränkte Macht in ſich ein — dann iſt 
es uns leicht, dem Gebote zu gehorchen: 
„Wandle vor mir und ſei fromm.“ 
Zeit und Welt find dann von Gott und Ewig ⸗ 
keit überſchüttet. Der Beifall der Welt wird 
bedeutungslos, wenn Gott zu uns ſpricht: 
„But gemacht!“ Und Gottesfurcht vertreibt 
Menſchenfurcht. Auf allen Seiten iſt unſer 

eben geborgen in Seiner alles durchdringenden 
und ausfüllenden Gegenwart. 

Welch völlige Ruhe gibt das! Ruhe, nicht 
in unſern Verhältniſſen, ſondern im Herrn. 
Unſre Verhältniſſe, unſre augenblickliche Lebens⸗ 
age mag traurig genug ſein, uns Enttäuſchung 
und Kummer bereiten, aber der Herr ſteht 
mitten drin. Er iſt uns näher als alle Sorgen. 
Jeſus ſteht uns gegenüber wie der Mann, 
dem Joſua bei Jericho gegenüber ſtand. Kein 
Jericho in unſerm Leben iſt ſo ſtark, daß der 
Herr es nicht erobern und zerſtören könnte. 
Haben wir Chriſtum im Schiffe, ſo dürfen wir 
über Sturm und Wogen lächeln. 

Laßt uns lernen, im Glauben zu wandeln 
und nicht im Schauen! Laßt uns unſre Augen 
aufheben bei jeder Schwierigkeit, um niemand 
zu ſehen denn Jeſus allein. Kurzſichtiger Un⸗ 
glaube kann nur die Gefahr und die Not 
ehen, die aufgetanen Augen der gläubigen 
Seele ſehen den Schutzengel, die göttliche Hilfe. 
der Herr iſt allzeit nahe; aber unſre Augen 
ſind oft gebunden, daß ſie Ihn nicht erkennen. 

Eins iſt gewiß, das merke dir: Sobald wir 
aufhören zu gehorchen, werden wir zu Bettel- 
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chriſten. Wir können nur dann Verheißungen 
erlangen und Gottes Gnadenſchätze genießen, 
wenn wir in Seinen Geboten wandeln. Weiche 
ab von dieſem Wege, folge deinem eigenen 
Willen — und du verlierſt ſofort die Unter⸗ 
ſtützung von oben. Es gilt hier: entweder — oder. 

Auf der ganzen Eiſenbahnlinie von London 
nach Edinburg ſind große Vorräte von Kohlen 
und Waſſer. Es iſt deshalb nicht zu be⸗ 
fürchten, daß der Lokomotive eins von beiden 
fehle, wenn ſie auf dem richtigen Gleiſe bleibt. 
Ebenſo gibt es einen Weg, den Gott uns vor⸗ 
gezeichnet hat, den Weg Seines Willens; und 
auf dieſem ganzen Wege iſt reichlicher Vorrat 
für alle unſre Bedürfniſſe. 

Glaube doch, daß der Wille deines Vaters 
das Beſte für dich iſt. Das Alte Teſtament 
iſt voll von Gottes Geſetzen, Gerichten und 
Geboten. Dieſe erſcheinen oft ſtreng und hart, 
da ſie auf alle Gotteskinder in gleicher Weiſe 
angewandt werden. Meines Vaters Wille 
für mich ſcheint mir doch etwas anderes zu 
ſein. Er iſt ein Teil von Gott ſelber, der 
Ausfluß Seines liebevollen Herzens, meiner 
beſonderen Individualität angepaßt — der 
Ausdruck Seines perſönlichen Intereſſes für 
mich, Sein Kind. Und ſo lange ich in den 
Linien Seines Willens bleibe, werde ich die 
Allgewalt Seiner Gnade erfahren. 

Es iſt nicht ſchwer gut zu ſein, wenn wir 
Seinem Willen uns fügen. Manche ſtellen ſich 
ein heiliges Leben ſo vor, als ob es immer 
nur gegen den Strom und bergan ginge in 
rauher Arbeit. Es iſt ja wahr, daß die Ein⸗ 
flüſſe der Welt, des Fleiſches und des Satans 
einen ſchrecklich ſtarken Strom bilden, welcher 
in die Sünde und ins Verderben treibt; aber 
es gibt noch eine andre Flut, die uns nach 
der entgegengeſetzten Richtung hin mit ſich 
zieht. Die Gnade des Herrn Jeſu, die Liebe 
Gottes, die Gemeinſchaft des Heiligen Geiſtes 
— dieſe bilden einen Strom der deine Seele 
ſicher zur Heiligkeit und in den Himmel führen 
wird. 

Aber nur eins: bleibe im Strome, bleibe 
in Chriſto, betrübe nicht den Heiligen Geiſt 
— ſonſt wirſt du beiſeite an den Strand ge⸗ 
worfen, feſt im Schlamm ſteckend, wie die 
Barken zur Ebbezeit, ein nutzloſes Hindernis. 

Bleibe im Gehorſam und ruhe in Gottes 
Liebe, ſo wirſt du verſorgt und brauchſt kein 
armer, kein Bettelchriſt zu ſein. 


Aus der Werkſtatt. 


Endlich iſt unſre Predigerſchulſache ſoweit ge— 
diehen, daß ſie ein eigenes Haus erhalten hat. Die 


Löſung dieſer ſchwierigen Frage hat viel Beratungen, 
Allerlei Pläne und 
Gelegenheiten mußten mit viel Weisheit überlegt und 


Umſicht und Gebet erfordert. 


erwogen werden, bis uns endlich der Herr auf das 
nunmehr erworbene Grundſtück aufmerkſam machte 
und zu unſrem einſtimmigen Beſchluß auch das Ge- 
lingen gegeben hat. Wir ſind unſerm Gott für 
Seine Führung auch in dieſer Beziehung ſehr dank⸗ 
bar und ſind überzeugt, daß Er uns auch fernerhin 
nicht verlaſſen wird; iſt es doch in beſonderer Weiſe 
Sein Werk, daß junge Kräfte für Seinen Dienſt zu⸗ 
bereitet werden, um die Herolde der königlichen Gna- 
denbotſchaft zu ſein, die einer von Gott loſen und 
dem Verderben entgegentreibenden Welt von der 
Verſöhnung und Rettung durch Chriſtum ſagen ſollen. 

Daß das Werk ein von Gott gewolltes iſt, ſehen 
wir daran, daß Er es hat bisher beſtehen laſſen; 
daß Er durch Seinen Geiſt junge Brüder willig ge⸗ 
macht hat, ſich für den Eintritt in die Schule zu 
entſcheidenz daß Er die Arbeit der bereits entlaſſenen 
und im Dienſt an den Gemeinden ſtehenden Brüder 
ſegnet; daß Er durch Seine Kinder die Mittel gibt 
zum Unterhalt der Schule; daß Er auch bereits einen 
Teil zu dem erworbenen Gebäude durch willige Ge— 
ſchwiſter gegeben hat. 

In Anbetracht dieſer Tatſachen, die ein klarer 
Veweis für die Berechtigung der Schule ſind, brauchen 
wir keine Bedenken hegen, ſondern können mit Freu⸗ 
digkeit in die Zukunft ſchauen Darum wollen wir uns 
nicht ſo ſehr mit der Sorge um das Beſtehen der Schule 
und Anſtellung der jungen Brüder nach Veendigung 
derſelben, tragen, als vielmehr Werkzeuge ſein, die 
ſich in der Hand des Meiſters brauchen laſſen nach 
Seiner Anordnung. Sind wir willige und fleißige 
Handlanger beim Bau des geiſtlichen Tempels an 
dem Ort, wo uns der Herr hingeſtellt hat, bei der 
Aufgabe, die Er uns anvertraut hat und mit den 
Mitteln, die Er uns geſchenkt hat, jo wird an dem 
großen Zahltage Gottes unſer Lohn ein unaus⸗ 
ſprechlicher ſein. 
das natürliche Leben getan haben, wird vergehen 


und uns nicht in die Ewigkeit hinüber begleiten, 
was wir aber zur Ausbreitung des Reiches Gottes 


in irgend einer Weiſe beigetragen haben, wird uns 


begleiten und vergolten werden nach dem göttlichen 


Maßſtab. 


Darum wollen wir auch in bezug auf unfer | 
das jetzt unſerer beſonderen 
Schätze 


Predigerſchulgebäude, 
Unterſtützung benötigt, uns im Himmel 
ſammeln, indem wir auf Erden dieſer wichtigen Reichs⸗ 
gotlesſache unſre reichlichen Beträge zuwenden. 


1 


Die Abnehmerzahl unſeres Blattes hat in dieſem 
Jahre ſchon eine erfreuliche Wandlung nach oben 
erfahren. Wohl ſchwankten die Zahlen in den erſten 
Wochen auf und nieder, jedoch iſt wohl jetzt bereits 


Unſrer Hände Werk, das wir für | 


der normale Stand für dieſes Jahr erreicht worden. 
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Daß ſich der Werkmeiſter über die neuen Abonnenten 
beſonders ſehr freut, braucht nicht erſt geſagt werden, 
noch mehr würde er ſich aber freuen, wenn die 
Abonnentenzahl noch weiter ſteigen würde, bis es zu 
einer Ueberſchwemmung des ganzen Landes käme, 
und der Strom des Segens durch unſer Blatt in 
alle Familien unſerer Geſchwiſter hineingeleitet 
werden könnte. In vielen Familien wird „Der 
Hausfreund“ noch nicht gehalten, teils aus Mangel 
an Intereſſe, teils aus Mangel an Kenntnis des 
reichen Segens der Belehrung und Aufmunterung 
für das Glaubensleben in unſrer ernſten Zeit, teils 
vielleicht auch aus Mangel an Mitteln zur Bezahlung. 
Hierin könnte auch noch vielleicht mancher Wandel 
zum Beſſern geſchaffen werden, wenn dieſem Uebel⸗ 
ſtand von Seiten der Prediger und Vorſtandsmit— 
glieder mehr Aufmerkſamkeit zugewandt werde mochte. 
Intereſſeloſigkeit für chriſtliche Zeitſchriften, und be⸗ 
ſonders des eigenen Organs, das uns in gewiſſem 
Sinne als Bindeglied vereint, iſt gewöhnlich auch 
mit allgemeiner Intereſſeloſigkeit für Gottes Reichs⸗ 
ſache verbunden, die das innere Leben nach und nach 
ganz tötet, Daher müßte es eine unſerer wichtigſten 
Aufgaben ſein, Intereſſe für unſer eigenes Organ 
bei jedem Mitglied, das noch glaubt, ohne dasſelbe aus⸗ 
kommen zu können, zu wecken. Auch die Unkenntnis 
des Segens ließe ſich vielleicht durch eine perſönliche 
Beſprechung eines lehrreichen Artikels aus dem Blatt 
entfernen. Mancher hat es geradezu nötig, angeleitet 
zu werden, praktiſche Anwendungen aus dem Ge⸗ 
leſenen auf ſich und ſein Leben zu machen, und iſt 
er erſt auf die Spur gekommen, ſo findet er auch 
bald für ſich ſein Teil, das ihm zum Segen werden 
kann. Was nun den Mangel an Mitteln betrifft, 
ſo hat die Erfahrung gelehrt, daß dieſer Vorwand 
nicht bei allen, die ſich damit decken wollen, immer 
ganz der Wahrheit entſpricht. Wo aber wirklich 
ſolche arme Geſchwiſter find, die ihr Exemplar nicht 
ſelber bezahlen können, wäre es doch gut, wenn be⸗ 
mitteltere Geſchwiſter für ſie das tun möchten, da⸗ 
dies doch auch eine Miſſion iſt, auf die ſich das Wort 
Jeſu bezieht: „Was ihr getan habt einem unter 
meinen geringſten Brüdern, das habt ihr mir getan.“ 

Und nun, liebe Geſchwiſter, haltet mal Umſchau, 
ob ſich nach dieſer Richtung nicht noch manches in 
euren Kreiſen tun läßt, und ſendet dem Werkmeiſter 
bald Eure Beſtellung. 

Sollte einer und der andere zur Werbung von 
neuen Abonnenten Probeeremplare benötigen, der 
wende ſich ſofort an den Werkmeiſter, und ſelbige 
werden ihm unentgeltlich in beliebiger Zahl zugeſandt. 


Wie der Herr Jeſus bei der 


alten Erſten Gemeinde einkehrte. 
Erzählt von W. Kuhn. 
Fortſetzung. 
Laßt den Heiland ein. 


Es war kaum denkbar, daß der Prediger 
am nächſten Sonntag einen Text hätte wählen 
können, der nicht in engſter Berührung geweſen 


wäre mit den Wahrheiten, die alle Gemüter 
ſo tief erfaßt hatten. Er fühlte ſich noch 
immer verpflichtet, den Auftrag von ſeinem 
Meiſter an die Gemeinde voll und ganz aus⸗ 
zuführen. Er wählte als Leſeabſchnitt das 
Sendſchreiben des Herrn Jeſu an die Gemeinde 
zu Laodicea, wie es ſteht in Offenbarung 
Johannes 4. Als Text nahm er den 20. Vers: 
„Siehe, ich ſtehe vor der Tür und klopfe an. 

o jemand meine Stimme hören wird und die 
Tür auftun, zu dem werde ich eingehen und 
das Abendmahl mit ihm halten und er mit 
mir.“ Zur Einleitung bemerkte er, daß dieſer 
Text zuweilen bei Evangeliſationen für Unbe⸗ 
kehrte gebraucht worden iſt. Doch das ent⸗ 
ſpricht nicht der Anwendung, die der Herr 
Jeſus in dieſem Sendſchreiben macht. Der 
Text iſt vornehmlich an eine Gemeinde Jeſu 
Chriſti gerichtet, und zwar an eine ſolche, die 
ihren Herrn verſtoßen hatte, ſodaß Er „vor 
der Tür“ ſtand. Aus dem Brief ſelbſt erſieht 
man, daß der Herr durch die laue, halb- 
herzige Liebe Seiner Gemeinde dieſelbe ver: | 
laſſen mußte. Doch Er ſteht und begehrt Ein⸗ 
laß, ja, Er klopft an und bittet, eingelaſſen zu 
werden. Sehr beſtimmt gibt Er die Bedingungen 
an, wie Er zurückkehren will. Er verſpricht 
jedem Einzelnen, der Seine Stimme hören wird 
Bo Zür auftun, daß Er zu ihm einkehren | 
wird. 

Zu beachten iſt es, daß der verſtoßene 
Herr zu der Gemeinde wiederkommen wird 
nur durch die einzelnen Mitglieder, die in 
ihrer freien Willensäußerung Ihm ſelbſt die 
Tür auftun. Er, der Allgewaltige, dringt 
nicht in Seiner eigenen Macht hinein. Obwohl 
Er an der Herzenstür anklopft und flehentlich 
um Einlaß bittet, jo muß jeder einzelne frei- 
willig Ihn zum Thron ſeines Herzens und 
Weſens führen, den Er nur dann mit vollſter 
Einwilligung einnehmen kann. Dann erinnerte 
er nochmals an die Predigt vom letzten 
Sonntag, und eindrucksvoll wiederholte er, 
was der Meiſter geſagt hatte als einziges 
Heilmittel aller Schäden, die Er an ihrer Ge⸗ 
meinde wahrgenommen: „Die Gemeinde muß 
mich aufnehmen; ſie muß mir Wohnungsrecht, 
Herrſcherrecht bei ihr geben; ſie muß mich vor 
allem anderen lieben, mich allein lieb haben. 
Nur dann werde ich unter euch wohnen und 
unter euch wandeln können.“ Er wandte ſich 
letzt noch mit einer eindringlichen Beſtimmt⸗ 

eit an jeden einzelnen und ſagte: „Willſt du 


ſcheidungsſtunde. 


freiwillig deine Herzenstür ſelbſt auftun, jodaß 
der Heiland einkehren kann? Nur inſoweit, 
wie Er bei den einzelnen einkehren kann, 
kommt Er in die Erſte Gemeinde zu Nain.“ 
Zum Schluß betonte der Prediger aufs 
kräftigſte, daß der gewöhnlichen Auffaſſung 
zuwider die Einkehr des Herrn Jeſu in jedem 
Fall für den einzelnen wie für die Gemeinde 
viel Genuß und Freude zur Folge haben wird. 


Er ſelbſt verſpricht, das Feſtmahl (Luther: 


Abendmahl) auszurichten. Die Verleumdung 
wird oft gegen den Herrn Jeſus ausgeſprochen, 
daß, wer ſich mit Ihm einläßt, der muß allem 
Genuß entſagen. Manche Chriſten leben auch 
unter dieſer Furcht und geben Ihm deshalb 
auch nicht den gebührenden Raum in Herz 
und Leben. Mit einem kräftigen perſönlichen 
Zeugnis, daß er, ſeitdem er dem Herrn Woh— 
nungs- und Herrſcherrecht in feinem eigenen 
Leben eingeräumt habe in jener Stunde an 
der Grenze des Jenſeits, auch mit dem Herrn 
Jeſus am Felt: und Freudenmahl teilnehmen 
darf, ſchloß er dieſe ernſte Predigt. 

Nach der gewöhnlichen Ordnung des Gottes- 
dienſtes betete der Prediger kurz und ſchloß 
dann mit Gemeindegeſang und Segensſpruch. 
An dieſem Morgen wurde aber von dieſer 
Ordnung abgewichen. Die ganze Verſammlung 
war tief ergriffen von dem Ernſt dieſer Ent⸗ 
Jeder wußte es, daß dieſe 
Predigt gehalten worden war in Beweiſung 
des Geiſtes und der Kraft. Ganz ohne An⸗ 
regung ſeitens des Predigers beugte ſich die 
ganze Gemeinde zum Gebet. Viele beteten 
nacheinander kurz und brünſtig mit gebrochenen 
Stimmen und überfließenden Herzen. In tiefer 
Reue bekannten ſie es, daß ſie durch ihre 
Lauheit und halbe Liebe den Heiland vertrieben 
haben. Solche, die in ihrem ganzen Leben 
noch nie zuvor öffentlich gebetet hatten, ſagten, 
ſie wollten mit ihrer eigenen Hand den Riegel 
ihrer Herzenstür ſelbſt zurückſchieben und Ihm 
Einlaß gewähren. Unter den erſten, die ge⸗ 
betet, waren ſolche, die zu den „heiligen 
Sonderlingen“ gehörten, doch fehlten die anderen 
auch nicht, und zu aller Freude beteiligten ſich 
die jungen Leute an dieſem Gebet. An dieſem 
Sonntag hörte es gar niemand, als die Uhr 
vom Turm der Nachbarkirche 12 ſchlug. Die 
Engel Gottes ſchauten dort hinein und freuten 
ſich, als ſie wahrnahmen, wie der Herr Jeſus 
bei der alten Erſten Gemeinde in Nain ein⸗ 
kehrte. 
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Zerſchlagen unter Gottes Richterhand. 

In der Gemeinde zu Nain waren unter 
der zahlreichen Jugend drei junge Männer, 
die dem Prediger ſchon manche Sorge bereitet 
hatten. Sie waren freundlich, zuvorkommend 
und leutſelig über das gewöhnliche Maß hinaus, 
aber ſie waren wie wohl jeder wußte, in der Sünde 
verſtrickt und gingen weltlichen Vergnügungen 
nach. Sie verſtanden es, ihr Treiben zu verhüllen, 
ſodaß niemand Beſtimmtes über ihr Tun ſagen 
konnte. Am vorigen Sonntag hatte der Pre- 
diger ſich innerlich gefreut, als er ſie in dem 
denkwürdigen Gottesdienſt bemerkte. Er 
hoffte, daß auch ſie dem Heiland Einlaß ge⸗ 
währen und daß öffentlich in der Verſammlung 
bekennen würden, doch beteiligten ſie ſich nicht 
an dem Gebet wie die vielen anderen jungen 
Leute. Am folgenden Dienstag traf die 
Schreckensbotſchaft ein wie ein Blitz vom 
Himmel, daß dieſe drei jungen Männer plöß- 
lich ums Leben gekommen waren. Es ver⸗ 
mehrte den Schmerz, daß der Tod ſie ereilt 
hatte, als ſie ſich auf ſündigen Wegen befanden. 
Jetzt waren all die geheimnisvollen Hüllen 
von ihrem Leben weggeriſſen. Der wahre 
Tatbeſtand war jetzt bekannt, denn Gott hatte 
ſeine Richterhand auf ſie gelegt. 

Noch nie war es dem Prediger ſo ſchwer 
gefallen, bei einem Leichenbegräbnis zu reden, 
wie an jenem Freitag Nachmittag. Vor der 
Kanzel ſtanden die drei Särge, und eine 
trauernde, weinende Menſchenmenge füllte den 
Raum. Lange konnte der Prediger kein 
paſſendes Wort finden. Beim betenden Nach⸗ 
denken blieb ihm aber ein Wort haften, daß 
er nicht mehr loswerden konnte. Er wählte 
deswegen als Text Römer 11, 22: „Darum 
ſchaue die Güte und den Ernſt Gottes.“ 
Angeſichts der drei Särge konnte er doch keine 
heuchleriſche Rede halten. Als einer, der für 
Gott redete, mußte er es deutlich ausſprechen, 
wenn auch mit viel Liebe, wie dieſe drei jun⸗ 
gen Männer auf fündigem Wege ihr Ende 
fanden. Wie ein Prophet aus alter Zeit 
wies er hin, wie der Ernſt Gottes ſich in 
dieſem traurigen Fall ausdrückte. Seiner Worte 
waren nur wenige, aber ſie waren ſo ſchwer, 
daß er ſie kaum über die Lippen brachte. 

Er verſtand es aber auch, die Güte Gottes 
in dem plötzlichen Dahinſcheiden dieſer drei 
Gemeindeglieder zu ſehen. War es nicht 
Gottes Güte, das er dieſe drei wegnahm, ehe 
ſie vollſtändig in ihrem geiſtlichen Leben zu⸗ 


grunde gingen in der Sünde? Nach Gottes 


gütigem Rat mußten ſie in ihrem leiblichen 
Leben umkommen, auf daß ihr Geiſt gerettet 
werden konnte. Er ſprach die Zuverſicht aus, 
daß ſie doch einmal von Gott wiedergeboren 
waren und folglich auch dem Herrn Jeſus 
Chriſtus eingegliedert waren. Traurig, unaus⸗ 
ſprechlich traurig war es, daß ihr Lebensbau 
jo jäh zuſammenbrach, doch weil fie auf dem 
Eckſtein Jeſus Chriſtus gegründet waren, 
konnten ſie nicht verloren ſein. Mit be⸗ 
ſonderem Nachdruck hob er dann noch hervor, 
wie dieſer erſchütternde Fall durch Gottes 
Güte allen Jünglingen und Jungfrauen eine 
Mahnung ſein müßte, die ſie nie vergeſſen 
Rönnten. An den drei Gräbern ihrer Genoſſen 
haben die Jünglinge und Jungfrauen der Ge⸗ 
meinde zu Nain gelobt, daß ſie die Lüſte der 
Jugend fliehen würden und dem Herrn an⸗ 
hangen und nachfolgen von ganzem Herzen. 
Am folgenden Sonntag wählte der Pre- 
diger einen längeren Text aus dem Bericht 
über Ananias und Saphira, nämlich Apg. 5, 
11—14: „Und es kam eine große Furcht über 
die ganze Gemeinde und über alle, die ſolches 
hörten. Es geſchahen aber viele Zeichen und 
Wunder im Volk durch der Apoſtel Hände 
und waren alle in der Halle Salomos ein⸗ 
mütiglich. Der andern aber durfte ſich keiner 
zu ihnen tun, ſondern das Volk hielt groß 
von ihnen. Es wurden aber je mehr zugetan, 
die da glaubten an den Herrn, eine Menge 
der Männer und Weiber.“ Das war eine 
ernſte Verſammlung. Der Prediger hatte 
keine Mühe, die Zuhörer in die rechte Stim⸗ 
mung zu bringen, ſodaß ſie hören konnten. 
Er ſagte, wie in jener apoſtoliſchen Zeit, ſo iſt 
der Herr auch jetzt gegenwärtig in unſerer Ge⸗ 
meinde und zwar im Verwalten Seines Richter⸗ 
amtes. Vor Ihm erbebt alles Fleiſch. Wenn 
Er Seine Richterhand ausſtreckt, jo fürchten ſich 
alle. Er kann Zeichen und Wunder verrichten 
heute wie damals. Oft ſpricht Gott auf Seine 
ſanfte Weiſe zum Menſchenherzen, aber ſie 
achten es nicht. Jetzt habe Er mit Donner⸗ 
ſtimme geredet, und davor erſchreckt alles. 
Ach, möchte doch dieſer Gerichtsfall dasſelbe 
hervor bringen wie in der Apoſtel Zeit, ſodaß 
in den Annalen der erſten Gemeinde zu Nain 
es niedergelegt werden könnte: „Es wurden 
aber je mehr zugetan, die da glaubten an den 
Herrn, eine Menge der Männer und Weiber.“ 
Mit ſolcher Inbrunſt hat er dieſen Wunſch 


nach einer Zeit der Erweckung und Erretiung 
der Fernſtehenden ausgeſprochen, daß viele 
unter den Mitgliedern ihr ſtilles Amen dazu 
geſagt haben. An jenem Sonntagmorgen hat 
die Ueberzeugung in vieler Herzen Wurzel 
geſchlagen, daß der Herr Jeſus, der nun bei 
der Erſten Gemeinde zu Nain eingekehrt war, 


ihr in Kürze auch eine Zeit der Erweckung 


und Seelengewinnung ſchenken würde. 
Fortſetzung folgt. 


Der rechte Grund. 


Ein Taufkandidat wurde bei ſeiner Prüfung 


vor der Gemeinde gefragt: „Warum willſt du 


nun Chriſto nachfolgen in der Taufe?“ Die 
Antwort war: „Weil Er mich erlöſt hat von 
Sünde Tod und Teufel!“ Das iſt der rechte 
und wahre Grund zum Gehorſum und einem 
liebestätigen Leben. 
jedem Bekenner Chriſti täglich neu vor Augen 
treten, und das Wort: „Ich bin erlöſt!“ mit 


Es ſollte dieſer Grund 


0 


goldenen Buchſtaben auf jedes Tagewerk ge⸗ 


ſchrieben werden. 


Sind wir aber erlöſt, ſo 


ſollten wir bei jeder Liebesarbeit an Armen, 


an Kranken, an Irrenden, an der Jugend wie 
an Erwachſenen ſtets das eine Ziel im Auge 


haben, daß wir alle zu Chriſto weiſen, damit 
alle erlöſt werden. Auch bei dem kleinſten 
Liebesdienſt, der geringſten Handreichung ſoll⸗ 
ten wir dienen und helfen um Chriſti willen 


und zu einem Zeugnis von Ihm. Wir ſollten 


aber acht darauf haben, daß unſer Auge im⸗ 


mer einfältig ſei und wir nichts tun, um von 


Menſchen geſehen zu werden. Wahre Diener 
Chriſti tun nichts, den Menſchen zu gefallen. 


Die Liebe zu Chriſto, der für uns geſtorben 
iſt, ſollte die einzige Kette ſein, die uns an 
Alle andern Bande 


Seinen Dienſt knüpft. 
ſind wie dürre Baſtfäden, die im Feuer der 
Verſuchung nimmer Stand halten. Iſt dein 


Wirkungskreis enge, ſo fülle denſelben treu 
aus; denn nicht auf den großen Wirkungskreis, 
ſondern auf die Treue hat Gott Seine Ver⸗ 
Wenn du nicht auf der Kanzel 
oder in öffentlichen Verſammlungen zu reden 


heißung gelegt. 


vermagſt, ſo rede und bete unter der Kanzel, 
im engern Kreiſe mit Freunden und Kame⸗ 
raden. Wer einen ſolchen Dienſt verſchmäht, 
verdroſſen oder gar ſcheel drein ſieht, wenn er 
nicht öffentlich auftreten kann oder darf, tritt 
nicht in Jeſu Fußtapfen, der es nicht ver⸗ 
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Zeit. 


ſchaffen oder lieber gar nichts. 


ſchmähte, mit einem verachteten Weibe am 
ſchwülen Mittag zu reden beim Brunnen. 
Was wir aber tun, ſollten wir freudig und 
mit ganzer Kraft tun überall, wo ſich eine 
Gelegenheit bietet. Nicht eine große Gelegenheit 
ſuchen, denn deren gibt es wenige, und ſie ſind 
auch nicht für alle Jünger des Herrn beſtimmt, 
ſondern jede Gelegenheit, klein oder groß. 
Und hier gerade liegt ein Grundfehler unſrer 
Nicht in den gewohnten Bahnen will 
man mehr dienen zu Hauſe und bei den Ge— 
ringen, ſondern Großes und Neues will man 
Dies iſt nicht 
Chriſti Sinn und Wille, ſondern Weltſinn und 
Weltdienſt. Wo wir aber nicht mit Chriſti 
Geiſt und um Chriſti willen dienen, da fehlt 
die Frucht nach außen und das Glück im 
Herzen, welches den wahren Diener Chriſti 
immer beſeelt. 

Sind wir anders Mitarbeiter des Herrn 
Jeſu Chriſti, ſo tun wir unſern Dienſt aber 
als Erlöſte im Gebet und nur Gott zu gefallen. 
O, welche Kraft liegt doch im Gebet der Gläu⸗ 
bigen! Ja, in den unvergleichlichen Troſtworten 
Joh. 13, 1-3 ſagt uns der Heiland zweimal, 
was wir bitten würden in Seinem Namen, 
d. h. zur Ehre Seines Namens und zum Auf: 
bau Seines Reiches, wolle Er uns geben. Da 
iſt kein Vorbehalt, keine Beſchränkung, kein 
Zurückhalt? Gott will ſich von uns ſchwachen 
Geſchöpfen in dieſem Stück beſiegen laſſen. 
Das Geſchöpf ſoll den Schöpfer überwältigen, 
der Staub den lebendigen Gott! Das iſt wahr- 
lich groß, herrlich und für uns blöde Kinder 
unbegreiflich, aber dennoch wahr! Welch eine 
Ehre, ein Beter, ein Mitarbeiter Chriſti und 
mit Ihm vereint zu ſein im Leben und im 
Sterben! Ach, da müſſen wir uns unſres Klein⸗ 
muts, wenn wir das bedenken, und der trüb⸗ 
ſeligen Gedanken ſchämen, die uns oft be⸗ 
ſchleichen. Wohnt aber Gottes Geiſt in uns 
und treibt uns an zum Dienſt vor Gott und 
unſren Nebenmenſchen, dann wird auch unſer 
Leben ein fortgeſetzter Freudendienſt ſein. Ein 
ſolches Leben mag ein ſtilles und verborgenes 
ſein, ohne Glanz und Geräuſch, aber ein ſe⸗ 
liges Leben iſt's doch. Es mag ſein, daß wir 
nicht dahin und dorthin laufen, aber iſt Leben 
aus Gott da, ſo leuchtet und wärmt es wie 
die Sonne, die ruhig auf ihrer Bahn daher⸗ 
geht und alles beſcheint und erwärmt, weil 
ſie der Herr geſetzt hat, zu leuchten und Got⸗ 
tes Herrlichkeit in der Natur zu offenbaren. 


Sind wir erlöft, dann wird unſer Leben dahin⸗ 
gehen, die Tugenden Jeſu zu verkündigen, der 
uns erlöſt hat vom Tod und Verderben. Dieſer 
eine Gedanke, dieſe eine große Tatſache war 
den Apoſteln ſo wichtig, ſo herrlich, daß ſie 
dadurch immer und immer wieder zu neuem 
Eifer im Dienſte entflammt wurden und in 
ihren Predigten und Briefen immer wieder 
den Lobgeſang anſtimmten: 

Das Eine hat uns durchgebracht, 
Lamm Gottes, das Du wardſt geſchlacht't! 

Und ſind wir Jünger Jeſu, Mitarbeiter 
an Gottes Reich, Nachfolger der verachteten 
und verfolgten, aber ſtets ſiegesfreudigen 
Fiſcher aus Galiläa, dann wird auch bei uns 
der Grund in unſrem Wirken ſich zeigen und 
je länger, je mehr zum Vorſchein kommen: 
„Ich bin erlöſt und freigekauft mit Chriſti 
koftbarem Blut, und darum will ich Ihm 
allein dienen!“ 


Die gebackene Bibel. 


„Das Brot muß gegen zwölf Uhr im Ofen 
ſein, darum, mein Mädchen, hole das Mehl 
und halte dich nicht auf.“ 

„Es iſt ein heißer Morgen, Mutter, und 
der Weg bis jenſeits des Berges ein weiter, 
aber ich will eilen.“ 

Nach dieſem Geſpräche, 
Mutter und Tochter ſtattfand, nahm letztere 
ihren alten Binſenkorb, die Mutter reichte ihr 
ihre Tuchmütze und blickte dann mit liebenden 
Mutteraugen, mit gerechtem Mutterſtolz auf 
die ſchlanke Geſtalt, die raſchen Schrittes den 
Bergweg hinuntereilte. Und kein Wunder, 
daß ſie mit dankbarem Herzen ſich ihrer Tod): 
ter freute, die nicht nur 


Magd ihres himmliſchen Meiſters zu werden 
verſprach. 

Aber plötzlich wurde das eben noch ſo 
glückliche Angeſicht der Mutter von einer 
Wolke überſchattet. „Gott wolle uns helfen, 
denn wir leben in Zeiten großer Trübſal, und 
ach, meine Kleinen!“ fügte ſie mit gefaltenen 
Händen und gen Himmel gehobenem Blicke 
hinzu. „Möge der liebe Herr ſie behüten vor 
allem Uebel!“ 

Kein Wunder, daß an dieſem Tage Frau 
Schebolts Herz ſo ſchwer war! Hatte ſich doch 
in ganz Oeſterreich, wo ſie wohnte, ein Schrei 


das zwiſchen 


zu einer lieblichen 


Jungfrau heranblühte, ſondern auch eine fromme her lautes Heier nehmen, und ne 


nach Blut erhoben, ſeitdem ausdrücklich be⸗ 
fohlen worden, daß alle Bibeln, welche in 
Händen von „guten Katholiken“ gefunden wür⸗ 
den, dem Feuer preisgegeben werden, oder 
wenn verſteckt, die Beſitzer derſelben Verſtüm⸗ 
melung oder den Tod erdulden ſollten. Nun 
hatten aber gerade in ihrer in Kalbsleder ge— 
bundenen Bibel mit den gedruckten ſchwarzen 
Lettern und den altertümlichen Holzſchnitten 
Frau Schebolt und ihre Kinder Troſt und Rat 
und Kraft gefunden; ſollten fie denn gezwun⸗ 
gen werden, dies aufzugeben? War es denn 
unrecht, wie vor alters die Berber, „täglich in 
der Schrift zu forſchen,“ weil ſie wußten, daß 
ſie von Chriſto zeugte? 

Doch die gute Hausmutter gönnte ſich nicht 
lange Zeit, ſich trüben Gedanken hinzugeben. 
Das Haus mußte gefegt und geordnet, nach 
dem Feuer in dem großen Familienofen mußte 
geſehen werden, und nachdem ſie dies getan, 
auch die glühenden Holzſcheite auf und um 
den Backofen gelegt hatte, reinigte ſie den 
Backtiſch und Backtrog, ſäuberte die Blech⸗ 
kaſten und ſetzte ſich dann daneben, um auf 
die Rückkehr ihrer Sylva zu warten. Neben 
ihr lag ihre Bibel, damit ſie, während ſie ſich 
anſchickte, das irdiſche Brot zu bereiten, ihre 
Seele ſpeiſen könne mit dem Brot des Lebens. 

Gar ſchnell war an dieſem heitern Sommer- 
morgen die Zeit vorbeigeeilt, aber noch ehe 
die große, ſchwarze Hausuhr in der Ecke zwölf 
ſchlug, war Sylva wieder da; heiß und müde 
trat ſie in die Küche. 

„Du haſt dich ſehr geſputet, mein Kind. 
Komm, trinke ein wenig Milch und ſetze dich 
zum Ausruhen nieder,“ ſagte die Mutter, 
während ſie ihre große Schürze vorband und 
anfing den Teig zu kneten. 

Nach einiger Zeit ließ ſich von draußen 


ehe Sylva Zeit gehabt, die fleißige Mutter zu 
warnen, wurde laut an die verriegelte Haus⸗ 
tür geklopft. 

„Im Namen der heiligen Matterhirche, 
macht auf!“ rief eine barſche Stimme, und im 
nächſten Augenblick hatte Sylva, blaß vor 
Schrecken, dieſer unwirſchen Aufforderung Fol⸗ 
ge geleiſtet. 

„Wo iſt deine Mutter?“ fragte kurz der 
Führer der draußen ſtehenden Prieſter. 

Statt zu antworten, warf die Gefragte die 
Küchentür auf. Dort ſtand die Hausfrau vor 
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dem Ofen und fuhr, ohne ſich ſtören zu laſſen, 
ruhig fort, ihr letztes Bebäck in denſelben zu 
chieben. 

„Wir ſind wegen deines ketzeriſchen Buches 
gekommen,“ ſagten die Prieſter, welche ihrem 
Führer nach ins Haus drangen. 

Die Hausfrau ließ ſich dadurch garnicht 
aus der Faſſung bringen, ſondern antwortete 


ruhig: „Ihr könnt das Haus durchſuchen und 


nehmen, was ihr findet.“ 


Nun, das hätten die Eindringlinge freilich 


auch ohne dieſe Erlaubnis getan; ungeſäumt 
begannen ſie ihre Hausſuchung; kein Schrank, 
kein Bort blieb unberührt. 

„Nichts da meine Freunde! 
Frau! Wir haben nichts gefunden und Ihr 
ſeid gerettet!“ 


Nach dieſen Worten des Führers verließen 
Kaum wa⸗ 


die ungeladenen Gäſte das Haus. 
ren ſie fort, als Sylva ſich zitternd an die 
Bruſt der Mutter lehnte und flüfterte: „Wo 
iſt das Buch, liebe Mutter? Ich ſah Euch 
doch leſen, als ich zurückkam. Sind denn die 
Prieſter blind geweſen?“ 

„Es mag ſein, Kind, das es war, wie 
der Prophet ſagt: „Sie ſind verblendet, daß 
ihre Augen nicht ſehen“ (Jeſ. 44. 18.), ant⸗ 
wortete die Mutter, und erklärte darauf das 
Geheimuis in ſo einfacher Weiſe, daß die er— 


ſtaunte Tochter mit weit geöffneten Augen zu 


hörte. Als an dieſem Abend ſich die Familie 
um den Tiſch ſetzte, um das Abendbrot einzu⸗ 
nehmen, waren alle verwundert, als ſie ſtatt 
Brot einen großen Blechkaſten auf dem Tiſche 
fanden. Schweigend öffnete die Hausfrau den— 
ſelben, zerbrach mit feſter Hand die braune 
Brotkruſte innerhalb desſelben, unter welchen 
ſich ein Handtuch zeigte. Sie zog es heraus, 
und aus demſelben, ganz unbeſchädigt, die fo 
hoch gehaltene Familienbibel. 

„Die Prieſter waren an der Tür, die Bibel 
lag neben mir auf dem Tiſche. 


frei, und nachdem ich ein kurzes Gebet zu 
Gott emporgeſandt hatte, wickelte ich die Bibel 


in das Handtuch und bachkte fie jo mit in das 


Weizenbrot.“ 

So berichtete die fromme Frau, der Gott 
ſolche Geiſtesgegenwart geſchenkt hatte. Wahr- 
lich, einen ſolchen Verſteck hatte bis dahin 
wohl noch niemand ausfindig gemacht. 

Bis auf den heutigen Tag iſt die gerettete 
Bibel von den Nachkommen der Frau Sche⸗ 
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Adieu, gute 


Während 
meine Hände im Teig waren, war meine Seele 


bolt hoch in Ehren gehalten worden. Ihre 
jetzigen Nachkommen in Staate Ohio, Nord‘ 
amerika, haben zwar volle Freiheit, das Wort 
Gottes zu hören und zu leſen, es wohnt reich⸗ 
lich unter ihnen, aber zur Erinnerung an die 
wunderbare Bewahrung des Herrn ſchätzen ſie 
hoch und zeigen gern „die gebackene 
Bi be 


Vom Gewiſſen. 

„Des Menſchen größtes Rätſel iſt ſein 
eigenes Herz.“ Nie finden wir dieſe Worte 
wahrer, als wenn wir ſie anwenden auf das 
Allerheiligſte im Menſchen, das Gewiſſen. 
Keiner weiß und hört etwas vom Gewiſſen, 
es ſei denn, er habe ſich ſelbſt in ſtillen Stun⸗ 
den belauſcht. Deshalb fürchtet, auch mancher 
Sträfling den Strick und das Schwert weniger, 
als die einſame Zelle. Das Geheimnis der 
Furcht vor der Einſamkeit iſt, das es keine 
Einſamkeit gibt. Karl IX von Frankreich 
konnte nach der Pariſer Bluthochzeit wenig 
mehr ruhig ſchlafen und wollte nicht erwachen, 
ohne ſofort Muſik um ſich zu haben. Darum 
wollte der finſtere König Saul einen Sänger 
und Harfenſpieler haben; darum erbaute Kain 
lid) eine „feſte“ Stadt und ſtürzte ſich Nebu⸗ 
kadnezar aus einem Feſtgelage ins andere. 
Sie alle konnten in der Einſamkeit die böſen 
Geiſter, die ſie gerufen hatten, nicht mehr los 
werden. Die Pfeile des Allmächtigen ſtacken 
in ihnen. Die Hölle war für ſie offen, das 
Verderben hatte für ſie keine Decke und die 
Finſternis war Licht für ſie. Es gibt einen 
Knoten, den der Menſch, wenn er ihn ſich um 
den Hals geknüpft hat, nicht mehr löſen kann. 
Dann wird das Wort zur Wahrheit: „Nicht 
der, Menſch hat das Gewiſſen, ſondern das 
Gewiſſen hat den Menſchen. a 

Ein ſolcher von ſeinem Gewiſſen Verfolgter 
hat ein Schalksauge, das doppelt ſieht. Die⸗ 
ſteln erſcheinen ihm wie Bäume und Bäume 
ſieht er für Menſchen an, und in jedem Men⸗ 
ſchen fürchtet er einen wider ihn Verſchwornen. 
Furcht und Schrecken umgeben ihn. „Der 
Wind im Wald, das Laub am Baum ſauſt 
ihm Entſetzen zu.” Er gleicht dem Edelhirſch, 
der vom Jäger angeſchoſſen iſt. Das edle 
Tier jagt durch Buſch und Wald, über Stock 
und Stein, ſich ſelbſt ermüdend und entkraäftend, 
Es flieht vor dem Jäger; doch dem tödlichen 
Blei kann es nicht entfliehen, denn es ſitzt in 


feinem Körper. So jagt das böſe Gewiſſen 
den Böſen von Ort zu Ort. Saul ſtürzt es 
ins Schwert, Jonas ins Meer, Judas in das 
Grab des Selbſtmörders. Nur eine Kapitel⸗ 
überſchrift trägt das Leben aller dieſer Menſchen: 
„Das Leben iſt der Güter höchſtes nicht, 
der Uebel größtes aber iſt die Schuld.“ 

Es iſt kein Feind ſo ſchlimm, als ein 
böſes Gewiſſen, ſo iſt aber auch kein Freund 
ſo wert und treu, als ein gutes Gewiſſen. 
Selbſt der unerneuerte Menſch, wenn er dieſem 
Sterne folgt, wird hocherfreut; weit mehr 
aber der erneuerte, deſſen Troſt ein im vollen 
Sinn gutes Gewiſſen iſt. „Ihr Lieben, ſo 
uns unſer Herz nicht verdammet, ſo haben 
wir eine Freudigkeit zu Gott.“ Im Kaiſer⸗ 
ſaale zu Worms ſteht Luther. Wellen und 
Wogen mögen über ſein Schifflein fallen, 


Berge und Hügel über ihm zuſammenſtürzen; 


doch unverzagt und ohne Grauen ſteht der 
Bergmannsſohn in ſeiner ſchwarzen Mönchs⸗ 
kutte vor Reichs- und Kirchenfürſten. Seine 
Worte ſind halbe Schlachten. Und iſt das zu 
verwundern? In der einen Hand hält er die 
Bibel, die andere legt er auf ſein Herz. Bei 
ihm iſt mehr als ein gutes Gewiſſen; er ſteht 
im Bunde eines „guten Gewiſſens mit Gott.“ 
Das vermittelnde Band iſt das Blut Jeſu 
Chriſti, das rein macht von aller Sünde. Die 
Furcht aber eines ſolchen gewiſſen Bundes 
mit Gott iſt Ruhe, Friede, Freude, Gottver⸗ 
trauen, Gotteskraft, Weltüberwindung. 

Die Freude eines ſolchen Beſitzers kann 
nicht in der Tiefe des Herzens verborgen 
bleiben. Ihr Widerſchein und Widerhall 
zeigt ſich im ganzen Menſchen, beſonders im 
Antlitz, in den Augen, in der Sprache. Nicht 


umſonſt ſagt der römiſche Kardinal Cajetan 


nach einer Unterredung mit Luther: 
dieſer Beſtie mag ich nicht länger disputieren; 
denn ſie hat ein paar ſchlimme Augen und 
wunderliche Gedanken im Kopfe.“ 

wiſſen beeinflußt den ganzen Körper. 
geht unter ſeiner Gewiſſenslaſt ſeufzend einher. 
Seine Gebeine verſchmachten, ſeine Kraft ver⸗ 
läßt ihn, er iſt ſchlaff und ganz zerſchlagen. 


Geſunde Menſchen, die irgend eine Sünden⸗ 


ſchuld auf ſich hatten, welkten früh dahin ohne 

eigentliche Krankheit. Ihre Schuld und ihr 

Elend darob drückte ihnen das Herz ab. 
Halt du ein gutes Gewiſſen, dann fühlſt 


du es am lebhafteren leichteren Atem, du 


fühlſt dein ganzes Weſen gehoben und getragen. 


„Mit 


Das Ge⸗ 
David 


Es iſt beim guten Gewiſſen, als durchſtrahlte 
die Leuchte des Herrn den ganzen Menſchen. 
Kommt dazu feſte Willens⸗ und hohe Geiſtes⸗ 
kraft, dann erhebt ſich der Menſch zu ſeiner 
wahren Herricher- und Königsnatur. Durch⸗ 
ſtrahlt und durchleuchtet wird dann ſein Körper, 
wie das weiße Porzelan vom Lichte. „Wenn 
nun dein Leib ganz Licht iſt, daß er kein 
Stück von Finſternis hat, ſo wird er ganz 
licht ſein, wie wenn ein Licht dich mit hellem 
Blitz erleuchtet.“ Dieſe Worte unſeres Hei⸗ 
landes erinnern uns an das leuchtende Antlitz 
des Knechtes Gottes Moſe, da er vierzig 
Tage auf dem Berge war. Auf dem ver⸗ 
klärten Antlitze des ſterbenden Stephanus 
finden wir die Strahlen dieſes Gotteslichtes. 
Der Hohe Rat verwundert ſich über die Freu— 
digkeit eines Petrus. Paulus, ob ſchon in 
Ketten geſchlagen, iſt von einer ſolchen Geiſtes⸗ 
und Gewiſſenskraft erfüllt, daß Felix erjchro- 
cken ausruft: „Paule, du raſeſt, die große 
Kunſt macht dich raſend!“ 

Wer wenig von der Kraft eines guten 
Gewiſſens vor Gott meiß, der pflegt zu wenig 
Umgang mit Ihm in der Stille. Wer hätte 
nicht ſchon in gewiſſen Stunden gefühlt, daß 
wenn der Erdball unter ſeinen Füßen wiche, 
er ſinken würde, ſinken würde bis in die 
tiefſten Tiefen der Finſternis? Es gibt auch 
andere Augenblicke, gottlob, Augenblicke, in 
denen man ſich fühlt, der Allmächtige iſt auf 
deiner Seite. Mit dieſem Gefühl hinausge⸗ 
worfen in den Weltraum, ſo fühlt man als 
Erlöſter, könnte man ſchweben, ſteigen, auf⸗ 
wärts bis zur göttlichen Lebens- und Geiſtes⸗ 
ſonne. Das iſt der Segen eines guten Be: 
wiſſens. 


Gemeinoͤebericht. 


Pabianice. Vom 10. bis 17. Januar 
evangeliſierte Br. E. Eichhorſt unter uns und 
auf der Station Mierzaczka mit großem Se— 
gen. 30 Seelen bekannten Vergebung und 
Frieden in Chriſto gefunden zu haben, andere 
ſind durch das Wort erweckt worden, und wir 
beten für ſie, daß auch ſie ſich dem Herrn zur 
Nachfolge ausliefern möchten. Wir freuen uns 
und ſind dem Herrn dankbar für die Wirkſamkeit 
ſeines Geiſtes. J. Feſter. 
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Weihnachts⸗ und Neujahrsfeſt in Teo- 
dorow. Schon im November erhielt ich durch 
Bruder Strohſchein, Radomsko, eine Einladung, 
zum Weihnachts- und Neujahrsfeſt nach Teo⸗ 
dorow zu kommen und in den Tagen mit 
dem Wort zu dienen. Ich folgte der Einla- 
dung gerne, und durfte dortſelbſt den Weih- 
nachtsſegen mit den Geſchwiſtern teilen. Schon 
am Chriſtabend durften wir mit der Sonntags⸗ 
ſchule bei dem ſchön geſchmückten Weihnachts- 
baum uns der ſchönen Lieder und der herr: 
chen Gedichte, die die Kinder in großer Fülle 
gelernt und nun tadellos herſagten, erfreuen. 
Auch die folgenden Feſttage gereichten uns 
bei gut beſuchten Verſammlungen zum großen 
Segen. Und ganz beſonders durften wir die 
Nähe des Herrn am Jahresſchluß bei der 
großen Zuhörerſchar, die teils aus fremden 
teils aus eigenen Beſuchern beſtand, verſpüren. 
Ja es ſtrömte auch Segen aus den herrlichen 
Gedichten und Zwiegeſprächen, die in reicher 
Fulle ganz dem Inhalt angemeſſen von den 
jüngeren Schweſtern und Brüdern vorgetragen 
und mit paſſenden Liedern abwechſelnd be⸗ 
gleitet wurden. 
ten wir den Herrn erhöhen in den zwei gut 
beſuchten Verſammlungen. Die zahlreichen 
Gebete lieferten den Beweis, daß der Herr 
unter uns geweſen war. Nachdem wir uns 
verabſchiedet und die Brüder ihre Dankbarkeit 
in der Tat bekundet, fuhr mich am Montag 
früh der liebe Br. Hausmann nach Radomsko 
zur Bahn ab. Möge der treue Herr und Hei— 
land, die Geſchwiſter auch fernerhin ſegnen 
und ihnen ihre Liebe, die ſie mir erwieſen, 
reichlich vergelten. Bin auch ferner gerne be⸗ 
reit, den Einladungen jeder Gemeinde und zu 
jeder Zeit zu folgen. Karl Haſſenrüchk. 

Zyrardow, Pie kna 3. 


Wochenrunoͤſchau. 


Für alle Migränekranken gibt es, wie wir 
aus der Zeitſchrift „Mediziniſche Klinik“ ent⸗ 


nehmen, eine frohe Botſchaft. Während bis jetzt 
jeder, der von dieſem Uebel, dem ſtechenden, perio⸗ 
tiſch immer wiederkehrenden einſeitigen Kopf⸗ 
ſchmerz geplagt wurde, ſich meiſt damit ab⸗ 
finden mußte, dieſe Krankheitserſcheinung nie 
los zu werden, iſt neuerdings eine neue Me⸗ 


9 


Auch am Neujahrstage durf⸗ 


thode entdeckt worden, die eine erfolgreiche 
Behandlung der Migränekranken in Ausſicht 
ſtellt 

Zunächſt iſt es gelungen, das Weſen der 
Migräne, das bis heute noch nicht ſicher ge⸗ 
klärt war, einigermaßen zu ergründen. Die 
einen vertraten hierbei bis jetzt die Anſicht, 
daß der Migräneanfall durch Kriſen der Blut⸗ 
gefäße des Gehirns ausgelöſt wird, andre da⸗ 
gegen führten ihn auf Schwellungen im Hirn⸗ 
gebiete zurück. Zwei Aerzte aus der 1. Medi⸗ 
ziniſchen Klinik der Berliner Charité, Dr. 
Werner Friedländer und Dr. Petow, haben 
nun die Beſtätigung für den bereits von an⸗ 
derer Seite herangezogenen Satz erbracht, daß 
der ſchuldige Faktor ein Eiweißabbauprodukt 
vom Typus des Hiſtamins ſei, das man auch 
im Blute Migränekranker gefunden hat. Der 
Bildung dieſes Produktes liegt höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich eine Fehlleiſtung der Galle bezw. des 
Leber⸗ und Gallenſyſtems zugrunde. 

Auf Grund der vorſtehend gemachten Ent⸗ 
deckungen haben die beiden genannten Aerzte 
eine Heilmethode ausgearbeitet, auf Grund 
welcher überraſchende Erfolge erzielt worden 
ſind. Durch Verabreichung kleinſter Doſen 
von Hiſtamin wurden in kürzeſter Zeit weſent⸗ 
lich Beſſerungen bei Migränekranken beobachtet. 
Man gab zunächſt den Kranken kleinſte Doſen 
von Hiſtamin, um damit ein Experiment zu 
machen. Der immer wieder beobachtete Erfolg 
erbrachte den Beweis, daß Hiſtamin ein wirk⸗ 
ſames Mittel gegen das Uebel der Migräne 
iſt. Mit wenigen Ausnahmen wurden die ſo 
behandelten Fälle in kurzer Zeit, in der 
Regel nach ein bis höchſtens zwei Wochen 
weſentlich gebeſſert oder ganz von ihren quä⸗ 
lenden Schmerzen befreit. Die meiſten davon 
blieben in der Beobachtungszeit (drei bis 
neun Monate) ohne Rückfall. 

Die Krupp⸗Werke in Eſſen fabrizieren 
ſeit einiger Zeit künſtliche Zähne aus Stahl, 
die ſich in der Zahnheilkunde bereits beſtens 
bewährt haben ſollen und ſich immer mehr 
Eingang verſchaffen. 

Der Erfinder dieſer ſtählernen Zähne, die 
für menſchliche Gebiſſe beſtimmt ſind, iſt Pro⸗ 
feſſor Strauß, nach deſſen Angaben eine eigene 
zahnärztliche Abteilung in Eſſen unter Leitung 
von Dr. Hauptmeyer eingerichtet wurde. 

Es handelt ſich dabei, wie wir erfahren, 
um eine Chromonichkelſtahllegierung, die die 
Eigenſchaft beſitzt, niemals zu roſten. Dieſe 


Legierung läßt ſich ſehr leicht zu Gebißplatten, 
Zanſtiften und künſtlichen Zähnen ſowie Zahn⸗ 
kappen verarbeiten. 
tall ſollen weit haltbarer, feſter, im Gewicht 
leichter und ſehr viel billiger als die bisher 
von den Zahnärzten bevorzugten Goldzähne 
ſein. Auch laſſen ſich die nach dem Syſtem 


Strauß angefertigten Gebiſſe aus Stahl be⸗ 


trächtlich ſchnellerzherſtellen als andere Gebiſſe. 
Die Zahnärzte brauchen nur Gipsabdrücke des 
anzufertigenden Gebiſſes an das Eſſener Labo— 
ratorium ſenden, ſwo ſchon in wenigen Tagen 
die entſprechenden Stahlzähne eingepaßt werden. 

Die 


bisherigen Erfahrungen mit dem 


Kruppſchen Zahnerſatz ſollen, wie aus zahnt⸗ 


ärztlichen Kreiſen der Firma häufig beſtätigt 
wurde, überaus günſtig ſein. Die teuren 
Goldzähne dürfen in großem Umfange durch ſie 
beim zahnleidenden Publikum verdrängt werden, 
zumal ſie auch in der Farbe im Gebiß nicht 
ſo kraß hervortreten als die Goldzähne. 


Die Cholera in Indien breitet ſich immer 1 h a 
h Die Schwierigkeiten, 1 entge⸗ Geſchäftsleuten die Zuhörerſchaft auf, an der 


mehr aus. 
genzuarbeiten, ſind durch den Ausbruch der 


ſchwarzen Pocken noch weſentlich erhöht worden. 


Paläſtina, das ſchon längere Zeit ſeine 
eigene National- und Handelsflagge hatte, hat 
nun auch ſein eigenes Geld. 


ausgemünzt und nach Jeruſalem gebracht, wo 
ſie in Zirkulation treten ſollen an Stelle des 
bisher gebrauchten ägyptiſchen Geldes. 
größere Münzeinheit iſt das Palaäſtineniſche 
Pfund, das den Wert des engliſchen Pfundes 
Sterling hat, aber nach dem Dezimalſyſtem 
in kleinere und kleinſte (1000) Werte einge⸗ 
teilt iſt. 


Dr. Hugo Eckener will auf Grund einer 


Zähne aus dieſem Mer 


Es ſind vorder⸗ 
hand 75 Tonnen Silber, Nickel und Kupfer 


Die 


Nachricht im Frühjahr mit dem neuen Rieſen⸗ 


Luftſchiff, das gegenwärtig in Friedrichshafen 
im Bau iſt, einen ununterbrochenen Flug vom 
Bodenſee bis San Diego, Californien, unter⸗ 


nehmen. Der neue Luftrieſe hat einen Aktions- 


radius von 25,000 Meilen und wird mehr feigen in en 


als 40 Paſſagiere aufnehmen. 


In Amerika hat der Marineſekretär 
Wilbur mit der Gutheißung des Präſidenten 
Coolidge dem Kongreß eine Geſetzgebung für 


die Verſtärkung der Flotte der Vereinigten 
Staaten unterbreitet, nach welcher der Bau 
von 25 Kreuzern, 5 Aeroplanſchiffen, 32 Unter⸗ 
feebooten und 9 Zerſtörer-Führerbooten ge⸗ 
plant wird Der zur ſofortigen Annahme 
empfohlene Entwurf der Vorlage enthält den 
Antrag auf Bewilligung von 725 Millionen 
Dollars. Während die Vorlage dies nicht ſo 
erklärte, beſchrieben Marineoffiziere ſie als den 
erſten fünfjährigen Zuwachs eines vorgeſchla⸗ 
genen Neubau- und Erſatzprogramms für 
25 Jahre, das die mögliche Ausgabe von 
2 bis 3 Milliarden Dollars vorſieht. 


Das ſieht nicht aus, als würde mit der 
vielbeſprochenen Abrüſtung Ernſt gemacht 
werden. Es bleibt abzuwarten, ob der Kon- 
greß einwilligen wird. 

Den Krieg ſchilderte Feldmarſchall Sir 
William Robinſon, Generalſtabschef der brit⸗ 
tiſchen Expeditionsarmee im Weltkriege, als 
eine abſcheulich koſtbare Sache und forderte 
in einer Anſprache an eine Verſammlung von 


Erfindung von Mitteln über die Austragung 
internationaler Konflikte auf friedlichem Wege 
mitzuarbeiten. Er ging dabei, der Zuſammen— 
ſetzung der Verſammlung entſprechend, von 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkten aus und ſagte: 
„Nicht länger können Nationen für perſönliche 
oder dynaſtiſche Ziele von Monarchen in den 
Krieg geſchickt werden. In den meiſten Fällen 
ſind es heute die Nationen ſelbſt, die darüber 
entſcheiden wollen, ob der Friede erhalten 
werden ſoll. Neben den unerſetzlichen Men- 
ſchenopfern müſſen die ungeheuren wirtſchaft⸗ 
lichen Verluſte eines modernen Krieges ab— 
ſchreckend wirken. Die Artillerievorbereitungen 
der Schlacht von Arras z. B. koſtete rund 
65 Millionen Dollars, das Einleitungsbom⸗ 
bardement der Schlacht von Meſſines über 
87 Millionen Dollars und jenes der Schlacht 
von Ypern 110 Millionen Dollars. Dies 
macht mehr als 262 Millionen Dollars für 
dieſe drei Operationen allein aus. Bei Meſſines 
wurden 85,000 Tonnen Artilleriemunition ver⸗ 


Schlacht von Ypern 480,000 Tonnen. Der 
Krieg iſt mit einem Wort eine ſehr abſcheu⸗ 
liche Sache geworden, ſowohl für die Sieger 
wie für die Beſiegten. 
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